
Von dem großen Nutzen, den die Verbin—

dung chriſtl. Liebe und Wiſſenſchaften, beſonders
im obrigkeitlichen Amte, gewahret.

Dem Andenken
des weyl.

Hochedelgebohrnen, Veſt-und Rechtshochwohlgelahrten

Herrn,

Herrn
Friedrich Glaſewald,

vornehmen Rechtsconſulenten, alteſten Burgemeiſters der Reſi—

denzſtadt Dresden, und Praſes der Geſellſchaft chriſtlicher
Liebe und Wiſſenſchaften,

im Namen

gedachter Geſellſchaft
gewidmet

von
M. Chriſtian Heinrich Heſſe,

Diakon. an der Kreujlirche und Sophien
prediger in Dresden.
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 Pe Abſicht, zu deren Erreichung ſich die Geſellſchaft vereiniget hat,e—
Facuih, daß ſie nicht blos auf das rigene Beſte eines jeden Mitgliedsin deren Namen ich dieſe Schrift zu verfaſſen die Ehre habe, iſt

derſelben, ſondern auch ſogar auf die offentliche und allgemeine Wohl—
fahrt ſich beziehet. Die Beforderung chriſtlicher Liebe und Wiſſenſchaften

iſt nemlich der große Endzweck, den wir mit vereinigten Kraften zu errei.

chen ſuchen. Kann wohl eine wurdigere und heilſamere Beſchaftigung fur
den Verſtand ſowohl als das Herz eines jeden Menſchen gefunden werden,

als dieſe? Und wird nicht ſeine Brauchbarkeit, Zufriedenheit und Gluck-

ſeeligkeit deſtomehr zunehmen, je reicher er an guten Kenntniſſen und lieb-
reichen Geſinnungen zu werden ſucht? Noihwendig aber muſſen dieſe bey-

den Vorzuge mit einander verbunden ſeyn, wenn ſie dem Menſchen wahre
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Ehre und Gluckſeeligkeit bereiten ſollen. Ein Chriſt, der bey dem aufge
klarteſten Verſtande kein zur Menſchenliebe gebildetes Herz beſitzet, darf

ſich nach dem Ausſpruche der heiligen Schriſt (1 Cor. 13, 1.) keines ho—

hern Werths ruhmen, als den ein tonend Erz und eine klingende Schelle

hat. So laut das Getoſe ſeyn mag, das dieſe erregen, ſo kann es doch nie
den Werth haben und den Nutzen ſchaffen, der einer vernehmlichen Spra—

che, die Gedanken ausdruckt, eigenthumlich iſt. Hingegen kann auch der

ſtarkſte Trieb zur Menſchenliebe die Regierung des durch Wiſſenſchaften ge.
bildeten Verſtandes nicht entbehren, wenn derſelbe nicht unnutze ja ſchadliche

Wirkungen hervorbingen ſoll, ſowohl fur den, det denſelben fuhlt, als fur

Andere.

Nirgend aber zeigt ſich der große Nutzen, den chriſtliche Liebe, ver—

bunden mit Wiſſenſchaft, bey ſich fuhret, deutlicher und ſichtbarer, als
wenn man den machtigen Einfluß bemerket, der ſich von dieſen beyden Vor
zugen eines Menſchen, in Abſicht auf die allgemeine und offentliche Wohl-

fahrt, außert. Das brauchbarſte Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft
wird dadurch unſtreitig gebildeti Durch Wiſſenſchaften erlangt der Menſch
die Fahigkeit, und butech chriſtliche Liebe die Willigkeit, Andern zu nutzen.
So leicht dieß einzuſehen und zu beweiſen iſt, ſo wenig ſcheint doch die

Ueberzeugung von dieſer Wahrheit allgemein zu ſeyn. Beurtheilet man die

Brauchbarkeit eines Menſchen nicht meiſtentheils blos einſeitig, und halt

ihn fur tuchtig, die wichtigſten Aemter in der Republik zu fuhren, ſo bald
man nur die dazu nothigen Kenntniſſe bey ihm findet, ohne auf die morali-

ſche Seite deſſelben zutleich zu  ſehen, oder! zu unterſuchen, vb ihn auch ein
durch Menſchenliebe gebilbetes Herj belebe, ſeine  Gaben und Geſchieklichkeit

zium allgemeinen Wohl anzuwenden? Jm Gegentheil hat Mancher blos
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durch ſein liebreiches, leutſeeliges Betragen den Weg zu hohen Ehrenſtellen
gefunden, ſo bekannt es auch war, daß es ihm an den dazu gehorigen

Kenntniſſen fehlte. Jn beyden Fallen iſt der Nachtheil, welchem die
offentliche Wohlfahrt dadurch ausgeſetzet wird, gleich betrachtlich, und deſto

großer, je ausgebreiteter der Einfluß eines Amtes oder Standes auf vieler
Menſchen Gluckſeeligkeit iſt. Heil alſo dem Lande, Heil der Stadt, die
ihre geiſtliche und leibliche Wohlfahrt nur in den Handen ſolcher Manner
ſiehet, welche Liebe und Wiſſenſchaft verbunden beſitzen! Da ich nun uber—

zeugt bin, daß der wohlſeelitge Hetr Burgemeiſter Glaſewald, deſ—
fen Andenken unſere Geſellſchaft hiendurch erneuren will, zu dieſen brauch—

baren Mannern mit Recht zu zahlen iſt, ſo achte ich es nicht fur unſchick.
lich, wenn ich der Erzahlung ſeines Lebens eine kurze Betrachtung voraus-

gehen laſſe, uber den großen Nutzen, den die Verbindung chriſtli—
cher Liebe und Wiſſenſchaften beſonders bey Verwaltung eineo
obrigkeitlichen Amtes gewahret.

Es bedarf wohl keines beſondern Beweiſes, daß obrigkeitliche Per-
fonen den wichtigſten Einfluß in die offentliche Wohlfahrt haben. Wer
das Ruder eines Schifs regieret, iſt doch wohl kein unbedeutender Mann
auf demſelben? Und dieſe Wurde iſt nicht blos demjenigen eigen, der an
der Spitze eines Landes ſtehet, ſondern auch der, der unter ihm die Auf—
ſicht uber einen beſondern Theil ſeiner Mitburger fuhret, kann ·ſich derſelben

mit Recht ruhmen. Was helfen' die beſten Geſttze des Landesherrn, wenn

Unterobrigkeiten nicht uber die Beobachtung derſelben wachen; ja, je einge-

ſchrankter der Cirkel iſt, in welchem die Letztern wirken, deſto leichter wird
es ihnen, das wahre Beſte ihrer Untergebenen zu uberſehen und zu befor-

dern. Um aber dieſen ihren hohen Beruf gehorig zu erfullen, iſt unum.
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ganglich nothig, daß ihr Verſtand durch Wiſſenſchaft aufgeklart, und ihr
Herz mit wahrer, d. i. chriſtlicher Menſchenliebe gezieret ſey. Damit dieſe
Wahrheit deſto einleuchtender werde, will ich von beyden Erſorderniſſen

erſtlich einzeln zeigen, wie nutzlich eine jede derſelben zu glucklicher Fuh—
rung eines obrigkeitlichen Amtes ſey, ſie aber auch dann in Verbindung be—

trachten, und beweiſen, daß durch dieſe allein wurdige und nutzliche Obrig-

keiten gebildet werden.

Zu denjenigen Wiſſenſchaften, die bey einer obrigkeitlichen Perſon er—
fordert werden, gehoret unſtreitig zuerſt eine richtige, deutliche und grund-
liche Kenntniß der Geſetze, nach welchen ſie ihre Untergebnen regieren ſollen.

Wie kann der gerecht handeln, der nicht weis, was Recht iſt? Urtheile

blos nach ſcheinbarer Billigkeit, die keinen Grund in einem Geſetze haben,

ſind nicht nur ungultig, ſondern auch nicht ſelten ungerecht. Aber dieſe
Wiſſenſchaft von den Geſetzen, ſo unentbehrlich ſie iſt, kann doch nicht allein

zureichen zu geſeegneter Verwaltung eines obrigkeitlichen Amtes. Auch die
ubrigen ſo genannten ſchonen Wiſſenſchaften muſſen demjenigen ihren treuen
Beyſtand nicht verſagen, der dazu vollkommen geſchickt ſeyn ſoll. Durch

dieſe Letztern wird der Verſtand des Menſchen. am meiſten geſcharft, und
die richtige Beurtheilung einer jeden Sache erleichtert und defordert. Wie
viel gewinnet aber dadurch nicht ein Mann, deſſen Hauptpflicht erfordert,

allgemeine Geſetze auf beſondere Falle richtig anzuwenden, bey denen jeder

Umſtand in Erwagung gezogen werden muß, wenn die ganze Lage der Sa—
che vollig uberſehen, und das Urtheil daruber gerecht ausfallen ſoll! Ja
wie oft haben Dbrigkeiten ſolche Pflichten bey ihrem Amte zu erfullen, beh

benen blos juriſtiſche Wiſſenſchaft keine Hulfe leiſten kann, wo vielmehr.
ganz andere Kenntniſſe erfordert werden! Wir wollen nur einen Fall ſetzen.

Es



Es iſt ihnen z. B. die Wahl der Kirchen- und Schullehrer aufgetragen.
Kann dieſe wohl glucklich ausfallen, wenn diejenigen, die ſie anſtellen,
nichts mehr als die Geſetze wiſſen? Werden ſie den Vortrag des zu erwah—
lenden Lehrers, und die zu ſeinem Amte nothige Geſchicklichkeit richtig beur—

theilen konnen, wenn ihnen alles das fremde iſt, was man bey einem brauch
baren Lehrer ſuchen und finden muß? Gemeiniglich muſſen ſie ſich alsdann

auf Empfehlungen und Zeugniſſe von Andern verlaſſen, und wie wenig Zu

verlaßigkeit findet ſich oft in dieſen! Wir ſagen nicht, daß Obrigkeiten
deswegen ſelbſt Theologen und große Sprachkenner und Redner ſeyn muß—

ten, um jene zu beurtheilen; ihre Liebe, die ſie uberhaupt zu den Wiſſen
ſchaften haben, ihr dadurch geubter und aufgeklarter Verſtand und gelau
terter Geſchmack wird ſie ſchon an ſich in den Stand ſetzen, auch ſolche Per
ſonen richtig zu beurtheilen, die nicht in dem Fache arbeiten ſollen, in wel

chem ſie eigentlich und vorzuglich ſich beſchaftigen.

So gewiß aber gute Kenntniſſe und Wiſſenſchaften die Zierde und die

Brauchbarkeit einer Perſon, die im obrigkeitlichen Stande ſtehet, erhohen,

ſo bleibt es dennoch eben ſo gewiß, daß ſie dazu auch ein Herz benothiget habe,

das durch chriſtliche Menſchenliebe geleitet wird. Dieſe Liebe gegen ihre
Untergebenen iſt nicht nur an ſich ihre Pflicht als Menſch, als Coriſt,
als Obrigkeit, ſondern es hangt auch der Nutzen ihres Amtes eben ſo ſehr

davon ab. Der hochſte Ehrentitel, den ſelbſt die heilige Schrift der Obrig.
keit beylegt, muß fur ſie dieſer ſeyn, daß ſie Vater, Hirten und Pfleger
ihrer Untergebenen genennet werden; aber eben dieſe Ehrennamen erinnern

ſie auch aufs nachdrucklichſte, wie ſehr ſie nicht blos zur allgemennen, ſon·

dern vielmehr zu einer wahren Vaterliebe gegen ihre Unterthanen verpflich-

tet ſind. Sie ſtehen auf dieſe Art in eben dem Verhaltniſſe mit ihnen, in

wel
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welchem ſich Vater gegen ihre Kinder befinden, das unſtreitig die zartlichſte
und ſorgfaltigſte Liebe vornehmlich in. ſich faßt. Dieſe Eigenſchaſt macht
ihnen zugleich alle ubrigen, auch die ſchwerſten Pflichten ihres Amts, leicht

und angenehm. Von dieſer Liebesvollen Neigung gegen ihre Pflegbefohl—
nen angetrieben, wird ihnen keine Aufopferung ihrer Bequemlichkeit, ihregß
Vergnugens und anderer perſonlichen Vortheile zu ſchwer dunken, ihr
menſchenſreundliches Herz halt ſich dafur vollig entſchadiget, wenn dabey

das allgemeine Beſte gewonnen hat. Wie ſicher ſind ſie auch bey dieſem
Beſtreben, Liebe gegen ihre Unterthanen zu zeigen, der Treue und des Ge

horſams derſelben! Und hierauf kommt doch ſo viel, ja alles an, wenn der
obrigkeitliche Stand die Wohlfahrt eines gemeinen Weſens in der That be—

fordern ſoll. Nie werden die harteſten Strafen, welche Obrigkeiten ihren
Geſetzen und Anordnungen beyfugen, einen ſo willigen, allgemeinen und

beſtandigen Gehorſam gegen dieſelben bewirken, den ſie ſich alsdenn gewiß
verſprechen konnen, wenn ſie denen, die ſie befolgen ſollen, durch ihr Be

tragen die Ueberzeugung beygebracht haben, daß blos die Liebe zum Beſten
ihrer Untergebenen dieſe Geſetze ihnen eingegeben haben. Selbſt harte dru—
ckende Auflagen oder Einſchrankungen der Freyheit werden mit Willigkeit

angenommen werden, ſobald der Unterthan ſchon aus mehrern Beweiſen bey
ſeiner Obrigkeit vaterliche Geſinnungen gegen ihn bemerket hat, und er ſich

daher verſichert halt, daß ſie ihn gewiß mit dergleichen Beſchwerden verſcho.

nen wurde, wenn nicht das allgemeine Beſte, das Obrigkeit und Unterthan
gleich ſtark intereßiren muß, dieſelben nothwendig gemacht hatte. Beweiſe

genung, die insgeſamt die Erfahrung beſtatiget, wie nothig und nutzlich ein

liebreiches menſchenfreundliches Herz vorzuglich fur diejenigen ſey, die uber
andere Menſchen herrſchen, und ihre Wohlfahrt dadurch befordern ſollen.

Empfth
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Emypfehlen ſich aber dieſe beyden. Eigenſchaften, Wiſſenſchaſt und

chriſtliche Liebe, bey einer obrigkeitlichen Perſon ſo ſehr, wenn wir den Cin.
fluß derſelben auf die Fuhrung ihres Amts einzeln und getrennt von einander be—

trachten, wie weit wird ſich. ihr Werth noch erhohen, wenn wir ſie verbun—

den antreffen, undrinis einen Mann denken, den. ein durch Wiſſenſchaft
aufgeklarter Verſtand ſowohh, als ein: durch Menſchenliebe geadeltes Herz

zu einer obrigkeitlichen Wurde erhoben hat? Dieſem allein gebuhret der
große Ruhm, daß er ſeinem Amte eben ſo viel Zierde gebe, und demſelben

nutze, als ihm dieſes Ehre und Vortheil verſchaft. Man trenne nur in
Gedanken bey demſelben beyden Vorzuge, Wiſſenſchaft und chriſtliche Liebe,
und es wird Bald ſichtbar werden;: wie: viel jeber derſelbennicht nur von ſei

ner an ſich unleugbaren Brauchbarkeit und Nußtzen. verliehret, ſondern wie
daraus ſogar manche ſchadliche Wirkung im obrigkeitlichen Stande erwach

ſen kaun. Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit ohne Verbindung mit einem gu—
ten, das iſt, mit einem liebreichen Herzen was iſt ihr gewohnlicher Effekt?
Das Wilſſen blahet auf, machti aufgeblaſen, ſtolz. (a. Cor. 8, t.) .Und
wie gefahrlich und ſchadlſth. iſt vieſer Stolz beſonders in einem Stande, der

demſelben ſo viele Nahrung geben kann, als der obrigkeitliche Stand ihm
darbietet, darinne man ſo. viele Menſcheniunter ſich geſetzet. ſiehet! Anſtatt.

nun durch ſeine Kenntniſſe Andepn zu nutzen, wird der, welcher ſich. blos

dauch bieſelben, ohne Vorzuge  dez Herzens, zur Erlangung einoör:obrigkeit.
lichen Wurde. geſchicktigemnicht hat, auch keinen beſſern Gebrauch ſeiner Ge

ſchicklichkeit kennen; und. ſuchen, als die Befriedigung ſeines Ehrgeizes,
wenn er nun. wurkliche nehrm: Stande einer. Obrigkeit ſtehet. Er wird ſein

Aut. blos als eiue Pfrunde betrqehten,wie ihm als eine  wohlverdiente tBe
lehnung iſeineg  Fleißtos und ſeirier Maſchicklichkeit zugofallen. ſoy, unld ſein

huchſter Ruhni iwird dieſeriſepn,: daß er alles, was er wolle, durchzuſetzen
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wiſſe, ohne weiter darauf zu ſehen, ob ſein Wille auch fur das allgemeine
Beſte gut ſey. Und wie oſt wird er dieſes ſogar ſeiner eignen Ehr- und
Ruhmſucht aufopfern, da ihm ſein Scharfſinn und Gelehrſamkeit immer
Wege genung zeigt, auf denen er ſeine unlautern Abſichten ungehindert und

ſogar unter einem guten Scheine erreichen kann! Wiſſenſchaft und Gelehr-

ſamkeit kann alſo ein menſchenfreundliches Herz nicht entbehren, wenn durch

dieſelbe ihr großer Nutzen, den ſie im obrigkeitlichen Stande ſchaffen kann,

wirklich erlangt werden ſoll. Vielleicht aber iſt derjenige brauchbarer in
demſelben, der ein ſehr gutes wohlwollendes Herz beſitzet, ob er gleich auf
Kenntniſſe und. Wiſſenſchaften keinen Anſpruch ennchen darf? Wir wollen
ihm den Vorzug vor jenem wohl einraumen, der bey ſeiner Amtsfuhrung

viel weis, aber keine guten Geſinnungen hegt. Allein fur ganz brauchbar
und nutzlich im obrigkeitlichen Stande konnen wir ihn deswegen nicht erkla

ren. Bey ſeinem guten Herzen wird ſich allerdings der gute Wille ſtets
außern, Andere glucklich zu machen, und das iſt eine herrliche Eigenſchaft,

die einer wurdigen Obrigkeit ganz unentbehrlich iſt. Doch dieſer gute Wil—

le braucht auch das Licht des Verſtandes, das Wiſſenſchaft und Kenntniſſe
anzunden, wenn er nicht verkehrte Mittel zur Erreichung der beſten Abſich-

ten erwahlen ſoll. Die Geſchichte liefert Beyſpiele gnung, wie viel Unheil
gutgeſinnte Regenten dennoch angerichtet haben, weil es ihnen an richtiger
Einſicht in das wahre Beſte ihrer Unterthanen ſehlte, und boſe Rathgeber

ihr gutes Herz leicht mißbrauchen konnten. Nie wird es der argliſtigen
Bosheit leichter, ein ungerechtes Urtheil von ihrer Obrigkeit zu erſchleichen,

als wenn dieſe nur ihr gutes Herz, aber keinen durchdringenden Verſtand
dabey befragen kann. Der Schuldige darf nur den Schein der Unſchuld
anzunehmen wiſſen, den ſein Richter, aus Mangel von Einſicht, nicht durch-

dringen kann, und er iſt gerettet; hingegen. wird der wirklich Unſchuldige

eine



eine Beute ſeines Anklagers, wenn dieſer nur ſeine Bosheit durch Liſt zu be

decken gelernt hat.

Es bleibt daher eine ſichere Wahrheit, daß die vollkommne Brauch—
barkeit eines Mannes, beſondets in dein ehrwurdigen Stande der Obrigkeit,

darauf beruhet, daß ſich in ihm Wiſſenſchaft mit einem lebhaften Triebe zur
thatigen Menſchenliebe verbindet. Jn dieſer Verbindung werden beyde
Vorzuge alle die guten Wirkungen zum allgemeinen Beſten außern, die wir

ihnen oben zugeſchrieben haben. Wenn ſie aber getrennt, und nur ein—

zeln angetroffen werden, konnen ſie den gehoften Nutzen nimmermehr

bringen.

Behder: Anwendung: dieſer Wahrheit auf den Wohlſeeligen Zerrn
Bungemeiſter!; Glaſewald darf ich wohl nicht den Vorwurf befurchten,
daß ich ſelbſt hierbey mehr nach Liebe als nach der Wahrheit handele, wenn

ich denſelben unter die wurbigen Manner ſtelle, welche unterſtutzt gleich gut

von Wiſſenſchaft und chriſtlicher ebe ihr obrigkeitliches Amt mit Wurde und

Seegen bekleidet haben. Zwar beſcheide ich mich gern, daß ich uber die

juriſtiſchen Kenntniſſe des Wohlſeeligen kein gultiges Urrtheil fallen kann.
Jndeſſen habe ith doch dus Zeugniß vieler Kenner darinnen fur mich, daß

es demſelben an den zu ſeinen geſfuhrten wichtigen Aemtern erforderlichen
Wiſſenſchaften keinesweges gefehlet habe. Dieß aber kann ich nach mei-
nier ſelbſt erlangten Ueberzeugung verſtchern, daß derſelbe auch in den ubri.

gen Wilſſenſchaften. ukd der cittrratur uberhaupt gar kein Fremdling war.

Er hatte dazu einen guten Gruind auf der Furſtenſchule in Meißen gelegt,

und ſich eine bleibende Liebe dazu erworben. Die meiſte Zeit, die ihm die
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Geſchaſte ſeines Amts ubrig ließen, widmete er daher weit lieber dem Leſen ei
nes guten Buchs, vorzuglicher Journale, und anderer gelehrten Schriften,

als den geſellſchaftlichen Vergnugen. Vor allen andern ſuchte er gute Er—

bauungsſchriften, und der Sonntag war ihm, nach Beſuchung des offent.

lichen Gottesdienſtes, zur Unterhaltung mit dieſen faſt ſtets hellig. Auf
dieſem Wege hatte er ſich zu einem richtigen Urtheile ſelbſt uber ſolche Dinge

geſchickt gemacht, die ſeine eigenthumliche Wiſſenſchaft nicht beruhrten, die

ihm aber bey manchen Vorfallen ſeines Amtes oft ſehr nutzlich waren. Mit
gleicher Freudigkeit kgnn ich. dieſern meinem feeligen. Oncle ein liebreiches

menſchenfreundliches Herz zuſchreiben, Es mag wohl ſeyn, daß wan daſ.
ſelbe zuweilen bey ihm verkannt, und wegen ſeines lebhaſten Tenperaments

demſelben einer zu großen Heftigkeit und Harte beſchuldiget habe; allein ſo

weit gieng dieſe gewiß niemals, daß er mit Willen Jemanden Unrecht ge—

than habe, oder aus bloßem Eigenſinn dem Glucke eines Menſchen in den
Weg getreten ſey. Die Wohlfahrt dieſer Stadt und das allgemeine Beſte
zu befordern war ſein hochſter Wunſch und Beſtreben, und nur dann emr
porte ſich ſein Herz, wenn er ſeine guten Abſichten vereitelt ſehen mußte.

Wie vaterlich ſorgte er nicht in jenem unvergeßlichen Jahre der großen
Theurung fur die Armen dieſer Stadt, wie gar ſehr viele:gegen mich ge.
ruhmet haben! Nie. war er vergnugter/als wenn ihm:. ſein Amt Gelegenheit

gegeben hatte, einen Menſchen glucklich zu machen. Sein ganzer Umgang
war gefallig und angenehm, und mit Recht ſehen die hinterlaßnen Jungfer

Tochter des Wohlſeeligen den Verluſt ſeines liebreichen und vertraulichen
Umgangs als die gerechteſte Urſache an, aus welcher ſich ihre Thranen uber
ſeinen Abſchied noch nicht ſtillen konnen. Auch ich, der ich, von meiner

Jugend an, die Liebe und Furſorge deſſelben vorzuglich genoſſen habe, wer—
de die vielen glucklichen Stunden nie vergeſſen, die mir ſein gutgeſinntes

Herz bereitete. Dieſes offenbarte ſich auch noch beſonders dadurch, daß

er
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er nicht Zorn hielt, gern und ganz verzieh, und auf Ahndung perſonlicher
Beleidigungen niemals dachte, noch ſie ausubte, wenn er Gelegenheit dazu

hatte. So hoffe ich dann gewiß, daß der Name und die Verdienſte des
ſeeligen Herrn Burgemeiſters Glaſewald noch lange in geſegnetem Anden—
ken bey dieſer Reſidenz, bey ſeinen ehemaligen Herren Collegen, und vie—

len. Redlichen bleiben werde, die irgend ſeine Freundſchaft genoſſen haben,

und es wird daher manchen angenehm ſeyn, die beſondern Umſtande ſeines

tebens naher kennen zu lernen, die ich nun anſuhren will.

Der weyland Hochedelgebohrne, Veſt-und Rechtshochwohlgelahrte
Herr Friedrich Glaſewald, beruhmter Rechtsconſulent, alteſter Burge
meiſter der Refidenzſtadt Dresden, und Praſes der Geſellſchaft chriſtlicher
Uebe und Wiſſenſchaften c. ward zu Hermsdorf, einem bekannten nahe

bey Dresden liegenden Rittergute, gebohren am 2. November 1706.
ESein wurdiger Vater, Herr Caſpar Heinrich Glaſewald, war ein beruhm—.

ter Rechtsconſulent und Amtmann auf den Hochgrafl. Flemmingiſchen Gu—

tern, dir Mutter aber eine gebohrne Kromlowska, deren Geſchlecht aus

Bohmen herſtammte. Jm roten Jahre ſeines Alters zog er mit dieſen
ſeinen Eltern nach Dresden, und, beſuchte. allhier die Neuſtadter Schule,
in welcher er von dem dhmaligen. geſchickten Rector derſelben, Laurentius,

ſo gut zubereitet ward, daß er ſchon im a zten Jahre in die Furſtenſchule zu

NMeißen konnte aufgenomnten: werben. Hier genoß er vollige, 6 Jahr hin
durch den treuen Unterricht der wurdigſten Lehrer, eines Stubel, Martius,

Grabner, Sillig und Kauderbach, deren Andenken der Wohlſeelige mit

a* 3 Hoch
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Hochachtung und Dankbarkeit oft erneuerte. Hierauf bezog er im Jahr
1725 die Univerſitat Wittenberg, und erwahlte die Jurisprudenz zu ſeiner
Hauptwiſſenſchaft, in welcher er auch von Werner, Krauſe und Stenger
bis ins Jahr 1729 grundlich unterrichtet ward. Nunmehr wandte er ſich
wiederum nach Dresden, und ubte ſich noch unter der Anleitung des dama

ligen beruhmten Rechtsgelehrten D. Petermann in der Praxi, bis er ſelbſt

die Erlaubniß erhielt, dieſelbe zu treiben. Jm Jahr 1735 verlohr er ſei—
nen Vater, und folgte demſelben als Amtmann und Gerichtsdirector zu
Hermsdorf, und die Treue, die er in dieſem Amte bewies, bewog einen

Hochedlen Rath zu Dresden, ihn im Jahre 1753 in ihr Collegium als
Senator aufzunehmen. Jn dieſem beſtieg er eine Ehrenſtufe nach der an

dern, indem er 1755 Stadtrichter in Neuſtadt, und 1766 Stadtrichter in
der Reſidenz ſelbſt ward, und dann im Jahr 1770 die hochſte Wurde in
dieſem anſehnlichen Collegio als Burgemeiſter erhielt, dierrr auch bis un ſein
Lebensende glucklich behauptete, und dabey ſechsmal das Stadtregiment

fuhrte. Dabey behielt er die Gerichts-Direction zu Hermsdorf, bis bey
ſeinem anwachſenden Alter Herr D. Heyme, als gegenwartiger Stadtrichter

allhier, die Beſorgung derſelben mit dem Wohlſeeligen theilte, ſo wie er
auch die Kenntniß und Rechtſchaffenheit ſeines geliebten Oncles geerbet: hat.
Zur hauslichen Gluckſeeligkeit des ſeeligen Herrn Burgemeiſters legte Gott

dadurch den Grund, daß er ihm im Jahre 17 37 eine liebenswurdige Gat—

tin zufuhrte an der Tochter des damaligen Hofpoſterpeditors Herrmann, mit

welcher derſelbe die zufriedenſte Ehe genoß, welche ihm aber ſchon im Jahre

1756 wieder durch den Tod entriſſen ward. So bange auch dem Wohlſee-
ligen bey dieſem Verluſte werden mußte, da er nun, die Erziehung von vier

Tochtern und einen Sohn, mit welchen ihn ſeine Gattin erfreuet hatte,
allein ubernehmen ſollte: ſo gab doch Gott auch hierzu große Gnade. Sei—

ne frommen und gehorſamen Tochter verwalteten nicht allein die wirthſchaft—

lichen



lichen Angelegenheiten treulich, ſondern vergnugten und pflegten auch ihren

gutigſten Vater bis an ſein Ende mit der zartlichſten Liebe und Sorgfalt,
welches ihnen Gott zum bleibenden Seegen anſchreiben wird. Der einzige

Sohn des Wohlſeeligen aber ſtarb, als Advocat allhier, bereits im Jahre
1777 an innerlichen Krampſen, die ſein kurzes Leben ſehr traurig machten.
Obgleich der ſeelige Herr Burgemeiſter außerlich von keiner ſtarken Leibes—

conſtitution zu ſeyn ſchien, ſo genoß er doch bey ſeiner ordentlichen Lebensart

und heiterm Geiſte einer guten anhaltenden Geſundheit ſelbſt noch in ſeinem

Alter. Auch hatte ihn Gott mehr als einmal aus augenſcheinlicher Lebens—

gefahr geriſſen, in welche ihn in ſeinen jungern Jahren einſt ein gefahrlicher
Fall, und noch fruher der Angrif eines wuthenden Thieres geſturzet hatte,
von welchem Letztern er noch das Zeichen der am Kinn empfangnen Wunde

mit ins Grab nehmen mußte. Am 5. May des Jahrs 1784 erſchien num
die Stunde, welche Gott zu ſeinem Abſchiede aus der Welt beſtimmt hatte,

nachdem er vorher am 1. May ſein letztes Regierungsjahr beſchloſſen, und
die dabey gewonliche Rede noch ſelbſt aufgeſetzet hatte, welche er aber nicht

perſonlich halten, ſondern nur ſchriftlich ubergeben konnte. Die Krankheit,

die ihn zu ſeinen Lebensende fuhrte, dauerte nicht langer als d Tage, und

beſtund, nach dem Ausſpruch der Aerzte, in einem inflammatoriſchen Fie—

ber, dabey ſich ein heftiger Huſten außerte. Die Ermattung des Alters
verhinderte die Wirkung aller dagegen angewandten Arzeneymittel, doch
ſchenkte Gott dem Wohlſeeligen ein vollig vernunftiges und ſehr ſanftes

Ende. Sein beſeſtigter Glaube an ſeinen Erloſer, ſein gutes Gewiſſen er—

hob ihn uber alle Furcht des Todes, und ſo verloſchte er, recht wie ein Licht,
dem die Nahrung entgehet, unter dem Gebet und Thranen ſeiner Kinder in

einem ruhmwollen Alter von 77 Jahren 6 Monaten und 3 Tagen.

Ruhe



Ruhe ſanft, Theurer Mann, nach beinem gutgeſuhtten Leben; freue
dich ewig der hohern Kenntniſſe, die dir das Anſchauen Gottes zufuhret,

und genieße alle die unendlichen Belohnungen, die dir dein durch die Liebe
thatiger Glaube verheißen hat! Mein Amt fuhrt mich itzt oſft zu deinem
Grabe, und es ſoll mich ſtets erinnern, wie gut du warſt, und wie wohl du

auch an mir handelteſt!
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